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Ich starre an die weisse Zimmerdecke. Okay, sie ist nicht mehr ganz so weiss, wie sie es einmal gewesen sein musste, eher fleckig und vergilbt aber trotzdem noch weiss. Meine Ohren rauschen, meine Augenlider sind schwer, aber ich traue mich nicht zu schlafen, geschweige denn die Augen zu schliessen. All die schlimmen Bilder in meinem Kopf, bereiten mir Kopfschmerzen. Bilder, die mich jede Nacht in meinen Albträumen verfolgen. Meine Schwester vor mir, in meinen Armen. Ich bin in ihrem Blut getränkt. Es ist überall. Auf meinen Händen, an meinen armen und in meinem Gesicht. „Es tut mir leid.“ Heisse Tränen rinnen über meine Wangen, flehend schaue ich sie an. „Bleib“, sage ich. „Bitte.“ Ich küsse sie auf die Stirn, aber ich weiss dass sie es nicht tun wird. Ich weine, ersticke an meinen Tränen, ich bekomme keine Luft mehr, und dann war sie fort, tot. Ein Scheppern, ich werde zurück ins jetzt gerissen. Ich halte die Luft an und setze mich langsam auf, der Matratze auf, mit meiner rechten Hand greife ich nach der Pistole, die neben mir am Boden liegt. Leise stehe ich auf und nähere mich der geöffneten Tür, die in den Hotel Flur führt. Die Dose, die an einer Schnur befestigt war, ist heruntergefallen. Ich habe die Schnur quer durch, den Hotel Flur gespannt, um zu hören, wenn jemand oder etwas durch, den Flur läuft. Ich schaue um die Ecke. Es müsste jetzt ungefähr zwei Uhr morgens sein, und Menschen gibt es hier auch keine. Also kann es nur ein Tier oder ein Gremt sein. Ein Gremt ist die Abkürzung für das Wort Green mouth tentacle. Ein Gremt ist ein Wesen, welches durch den dritten Weltkrieg angelockt wurde. Manche nennen dieses Wesen auch Tentakel Alien. Man nennt es so weil es Tentakel als Arme hat zwei auf jeder Seite, die Beine sind ebenfalls vier Tentakeln. Das Wesen ist grün und hat kein Gesicht dafür einen Riesigen Mund, mit spitzen Zähnen. Wie mir scheint ist der Gremt im Gang, ein jüngeres Exemplar. Glück für mich, denn die jüngeren sind schwächer als die Ausgewachsenen. Langsam hebe ich meine Pistole und ziele auf das Wesen, meine Hände zittern leicht. Ich kann jetzt nur hoffen das es allein ist. Ich drücke ab und die Kugel bohrt sich in die Brust des Wesens. Schwarzes Blut, spritzt aus der Brust, in die sich die Kugel gebohrt hat. Der Gremt gibt ein ersticktes Keuchen von sich, bevor er mit einem dumpfen Schlag zu Boden fällt. Ich lasse die Pistole langsam sinken. Es wird immer gefährlicher für mich, hier allein zu sin, ich muss mir unbedingt eine Überlebensgruppe suchen. Das ist jedoch nicht so einfach da es nicht viele Überlebende gibt. Ich bete innerlich das keine weiteren Gremts in der Nähe gewesen waren, denn wenn ja dann haben sie bestimmt, denn Schuss gehört.


Ich halte die Luft an und lausche. Kein Geräusch. Ich trete endlich langsam in den Hotelflur. Der Gremt, den ich zum Tode verurteilt habe liegt am Boden. Das schwarze Blut, hat um das Wesen eine kleine dunkle Pfütze gebildet. Ich halte mir die Nase zu, denn der beissende Gestank des Blutes lässt mich würgen. Schliesslich fange ich an die Schepperfalle wieder aufzustellen. Spanne die Schnur wieder quer durch den Flur und stelle die Dose wieder auf den Stuhl. Als ich fertig bin, gehe ich seufzend zurück in das Hotelzimmer und lege mich wieder auf die Matratze. Der Schreck steckt mir immer noch in den Gliedern. Eine Träne kullert mir übers Gesicht und ich frage mich aus welchem Grund ich noch lebe. Vielleicht um mich zu rächen? An den Monstern die mir alles genommen haben.


Vielleicht aber auch weil ich hoffe, dass alles wieder so wird wie früher? Mein Bauch knurrt, ich setze mich auf und greife nach der Tüte, in der ich meine Nahrungsmittel aufbewahre. Langsam ziehe ich ein trockenes Brot daraus, und fange an darauf herumzukauen. Das Brot schmeckt nicht besonders, es ist hart und hat einen seltsamen Geschmack, aber ich bin mit allem zufrieden, was ich haben kann. Wenige Minuten später befindet sich das trockene Gebäck schon in meinem Magen. Die Tüte mit meinem Essen ist fast leer und Wasser habe ich auch nur noch wenig.


Mein Magen fühlt sich an, als würde er sich selbst auffressen. Der Gedanke daran, dass meine Vorräte fast am Ende sind, lässt Panik in mir aufsteigen. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen. Ich muss neues essen hohlen, ob ich es will oder nicht. Das Problem ist bloss, das ich allein bin und nur eine einzige Waffe habe, während draussen mehrere Monster auf mich warten. Ich ziehe die kaputte, Zerrissene Decke enger um meinen Körper und lausche in die Stille. Sie ist schwer und bedrückend, fast körperlich spürbar aber irgendwie auch wie ein weiches Schutzschild welches mich beschützt. Ich lausche in die Stille und das Einzige, was ich höre, ist das entfernte Brummen des Windes, welches durch die zerbrochenen Fenster des Hotels dringt. Es klingt wie ein tiefes, wütendes Knurren, welches mich auffressen will, aber auch irgendwie beruhigend. Ich denke nach und komme zu dem Entschluss weiterzuziehen. Dieser Ort ist nicht mehr sicher, war er vielleicht nie, genau wie die ganze Welt dort draussen. Doch nur der Gedanke daran, dieses Hotelzimmer zu verlassen und wieder in die Dunkelheit hinauszugehen, durch diese Kriegsversehrte Welt, oder nur die Ruinen von Häusern, die einmal Boston darstellten, zu laufen… nur schon das schnürt es die Kehle zu. Nur leider muss ich es, denn es fehlt mir an essen, Waffen und ich brauche unbedingt eine Truppe, der ich mir anschliessen kann. Ich zwinge mich aufzustehen. Meine Beine sind wackelig, wahrscheinlich vom Schreck des vorherigen Besuchs des Gremts. Vielleicht aber auch vom vielen wegrennen und verstecken? Ich nehme die Pistole vom Boden und stecke sie in den Gürtel. Das Metall fühlt sich kalt an, aber beruhigend. Ein winziges Stück Kontrolle, mit dem ich mich verteidigen kann.


Ich blicke zu der Tür, die mich vom Flur des Hotels trennt. Es wird mir nur schon schlecht an den toten Gremt zu denken der auch dort liegt. Das schwarze Blut ist sicher schon zäh und trocken geworden. Ich darf mich auf jeden Fall nicht länger in der Nähe daran aufhalten, denn von den dämpfen des Blutes kann man Todkrank werden, ein weiterer Grund hier weg zu gehen. Tote sind tot, egal ob Menschen oder Monster. Die Lebenden müssen weiterziehen bevor auch sie der Tod holt. Ich packe meine wenigen Dinge in die Tüte, werfe mir meinen zerrissenen Rucksack über die Schulter und gehe noch einmal durchs Zimmer. Es gibt hier nichts mehr, was sich zum Mitnehmen lohnt. Da fällt mein Blick auf die zerrissene Hotel decke, ich überlege nicht lange und stopfe sie auch in meinen Rucksack.


Schliesslich trete ich in den Flur, ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Der Gremt liegt immer noch da, seine Tentakel verdreht, als hätte er sich in seinen letzten Sekunden noch winden wollen. Ich gehe vorsichtig an ihm vorbei und halte mir die Nase zu, denn der Geruch des Blutes ist noch schlimmer als zuvor. Ich zwinge mich ruhig weiterzugehen. Der Flur scheint endlos, und jeder Schritt hallt unangenehm zwischen den vergilbten Wänden wider. Die Treppe liegt am Ende des Ganges, ein enger Schacht aus Beton und Schatten, der fünf Stockwerke nach unten führt.


Ich bleibe einen Moment stehen und lausche, aber ich höre nichts. Nur mein eigener Atem und das ferne Pfeifen des Windes welches mich irgendwie verunsichert. Vorsichtig setze ich meinen Fuss auf die erste Stufe, Das Metall knarrt so leise unter meinem Gewicht, das es fast nicht hörbar ist. Ich halte die Luft an und warte kurz. Kein Geräusch. Langsam gehe ich weiter, Schritt für Schritt. Je weiter ich hinuntergehe, desto dunkler wird es. Die Fenster im Treppenhaus sind ebenso zerbrochen wie die in den Hotelzimmern.


Der Mond wirft nur schwache Lichtfetzen hinein, die wie kalte Messer über die Wände gleiten.


Im vierten Stock bleibe ich erneut stehen, ich höre eine leise Vibration in der Luft. Ein Geräusch, so schwach, dass ich nicht sicher bin, ob ich es mir einbilde oder ob es echt ist. Ein schleifendes, feuchtes Geräusch welches mich verunsichern will. Ich gehe langsam weiter. Als ich das dritte Stockwerk erreiche, friere ich ein. Etwas bewegt sich unter mir. Ein schmatzendes, tiefes Gurgeln. Ein Laut, den nur eines dieser hässlichen Wesen von sich geben kann. Ich lehne mich ein Stück über das Geländer und spähe hinab und spähe hinunter. Ich hatte recht, dort ist es.


Der Gremt steht mitten im Treppenhaus, eine Etage unter mir, direkt auf der Plattform zwischen dem zweiten und dritten Stock und diesmal ein Ausgewachsener. Seine Tentakel tasten den Boden ab wie Fühler, die nach Wärme suchen. Sein riesiger, zahnbewehrter Mund ist halb geöffnet, und schwarzer Speichel tropft daraus auf die Stufen. Das Geräusch des Tropfens hallt unnatürlich laut im Schacht wider. Mein Herz setzt einen ganzen Schlag aus, doch dann fange ich mich wieder. Wenn ich ein Geräusch mache, bin ich tot. Ich ducke mich langsam hinter das Geländer, presse meinen Rücken gegen die eiskalte Wand. Meine Finger zittern, als ich nach der Pistole an meinem Gürtel greife. Ich spähe auf die Munition, die ich noch habe, genau drei Kugeln. Mir wird schlecht und ich wage kaum zu atmen.


Das Wesen ist nur wenige Meter unter mir. Zwischen uns liegen vielleicht zwei oder drei Sekunden, die entscheiden, ob ich überlebe oder sterbe. Denn wenn er mich hört, kann ich nichts mehr tun, was mich retten kann. Ich höre seine Tentakel über die Stufen schaben, es hebt den Kopf und schnüffelt suchend nach dem Geruch eines Menschen. Mein Puls hämmert in den Ohren, ich darf jetzt keinen Fehler machen. Ich presse mich noch enger an die Wand und versuche mit zitternden Händen die Patrone in die Pistole zu legen, aber plötzlich rutscht sie mir aus der Hand. Ich werde blass, der die Kugel fällt und gibt ein Klirren von sich, ein Klirren, welches mein sicherer Tod ist. Der Gremt hat es gehört, denn sein Mund klappt auf wie ein grotesker Spalt, und ein gellendes, vibrierendes Knurren bricht aus ihm hervor. Jetzt hat er mich. „Shit.“


Das Wort ist kaum mehr als ein Hauch, aber es ändert nichts. Mit einer Geschwindigkeit, die kein Wesen dieser Welt haben sollte, schnellen seine Tentakel nach oben. Zwei von ihnen klatschen gegen die Wand, und sofort ziehen sie sich fest, als hätten sie Saugnäpfe oder Krallen. Der Gremt schiesst die ersten Stufen hoch, überschlägt sich fast, so schnell sind seine Bewegungen. Ich stolpere rückwärts, drehe mich und renne los. Der Gang fühlt sich plötzlich unendlich lang an, hinter mir hallt ein scharfes, zischendes Geräusch.


Seine Tentakel peitschen gegen die Wand. Wenn mich eines dieser Tentakel trifft oder nur berührt, bin ich verloren. Denn die Tentakel brennen und Lähmen einen, so wird die Beute langsamer und ist so einfacher zu fangen. Ich renne schneller, meine Schritte knallen auf den Boden und meine Beine schmerzen. Ein Tentakel schlägt knapp neben meinem Kopf gegen die Wand. Der Aufprall lässt den Putz abbröckeln. Ich schreie und ducke mich im Laufen, spüre die Hitze an meiner Wange. Es fehlt nur ein einziger Treffer, der über mein Schicksal entscheidet. Der Gremt holt auf, aber jetzt ist er nicht mehr am Boden, sondern an der Decke. Er bewegt sich dort schnell und ist knapp über mir, ich spüre, wie Panik meine Brust packt und Ich fange an schneller zu rennen. Ein weiterer Tentakel schiesst nach mir. Er streift meine Schulter, die Stelle brennt sofort, als hätte jemand glühende Kohlen unter meine Haut gedrückt. Ich stolpere, fange mich wieder, schnappe nach Luft. Ich spüre mein Arm nicht mehr richtig und merke die Lähmung jetzt schon Es sind nur noch zehn Meter bis zum Ende des Flurs, noch neun. Acht. Ich höre das nasse Schmatzen hinter mir, der Gremt ist wieder am Boden, und zwar direkt hinter meinem Rücken. Ich erreiche das Fenster am Ende des Ganges. Das Glas zerbrochen, der Rahmen verbogen. Der Mond leuchtet hinein wie ein bleicher Scheinwerfer. Ich habe keine Wahl, denn wenn ich stehen bleibe, sterbe ich hier. Wenn ich springe, sterbe ich nur vielleicht, aber dann habe ich eine Idee. Im letzten Moment drehe ich mich zur Seite und der Gremt stürzt in die Tiefe hinab. Ein ekelhafter Laut gibt das Wesen hinunterstürzt, als es aus dem dritten Stockwerk in die Tiefe stürze. Der kalte Nachtwind schlägt mir ins Gesicht und ich fühle immer noch die Panik in meinen Knochen. Meinen Arm spüre ich nicht mehr richtig und die Lähmung wird mir jetzt erst richtig klar. Ich schaue aus dem zerborstenen Fenster, in die Tiefe hinab. Von hier oben scheint das tote Wesen, nun ganz klein und harmlos, Der Aufprall hat ihm den Tod gebracht und so liegt er nun dort auf der dreckigen, zerbombten Strasse. Ich habe kein Mitgefühl für dieses Hässliche ding. Es hat alles zerstört und mir alles genommen. Nein eigentlich stimmt das nicht ganz. Die Menschen haben sich selbst alles genommen, durch den Krieg. Ich kratze mich am Kopf und überlege, wie es eigentlich angefangen hat. Durch diese eine Bombe? Alle dachten es sei der andere gewesen, welcher die Bombe geschossen hatte, und so fingen alle an, sich mit Bomben zu bewerfen Ich finde das so unglaublich schlimm … nur durch eine einzige Bombe. Eine Bombe die alles veränderte. Ich setze mich neben das kaputte Fenster und starre in die Ferne hinaus. Mit dem Knie angezogen, den Rücken gegen die kalte Wand gepresst sitze ich da. Meine Finger zittern, und obwohl der Gremt unten auf der Strasse tot ist, kann ich mich nicht beruhigen. Sein Ende hat meinen Herzschlag nicht verlangsamt, eher beschleunigt. Vielleicht, weil ich weiss, dass dort draussen noch mehr von ihnen sind. Und vielleicht auch, weil mir endlich bewusstwird, wie knapp ich dem Tod entkommen bin.


Ich zwinge mich, den Arm zu betrachten, der durch den Tentakel verletzt wurde. Die Haut an meiner Schulter ist rot und geschwollen, ein brennender, pulsierender Schmerz kriecht den Oberarm hinunter. Die Lähmung breitet sich langsamer aus als erwartet, was ein gutes Zeichen sein könnte oder ein Schlechtes. Ich kann die Schwere in den Fingern spüren, als würden sie aus Blei bestehen, aber ich kann sie noch bewegen. Ein kleines, unsicheres Zittern beweist das. Die Lähmung sollte spätestens in ein paar Stunden vorbei sein. Ich schliesse meine Augen, denn meine Augenlieder sind schwer. Der Wind weht durch das zerbrochene Fenster und bringt den Geruch der verbrannten Stadt mit sich. Rauch, Staub, altes Metall und dieser undefinierbare Geruch von Verfall, der in jeder Ruine hängt, die der Krieg zurückgelassen hat. Manchmal frage ich mich, ob die Luft selbst uns krank machen kann. Ob der Tod nicht nur in den Gremts lauert, sondern in allem um mich herum. In der Erde. Im Beton. In den Schatten.


Ich öffne die Augen wieder, langsam, als müsste ich erst prüfen, ob die Welt um mich herum noch da ist oder ob sie bereits endgültig in sich zusammengefallen ist. Der Gedanke, unten durch die Lobby zu gehen, lässt einen kalten Schauer meinen Rücken hinunterlaufen, denn ich weiss genau, dass sich dort die Dunkelheit sammelt wie ein böses atmendes Tier, und dass es dort mehrere von diesen Wesen haben könnten, drei vielleicht aber auch zwei oder vier. Sie warten auf ein Opfer, welches sich nur durch einen unvorsichtigen Schritt verraten könnte. Allein die Vorstellung, durch dieses zerstörte Foyer zu schleichen, während irgendwo zwischen zerbrochenen Säulen und Schatten diese Wesen hausen könnten, reicht aus, um meinen Magen zusammenzuziehen. Ich blicke wieder zum Fenster, dessen Glas zerborsten und kaputt ist, nur der krumme Rahmen ragt wie ein verletzter Mund in die Nacht, und ich spüre, dass mir keine andere Wahl bleibt. Der Weg nach unten führt nicht durch das Innere des Hotels, nicht durch den Bauch dieses Gebäudes, der voller Gefahren ist, sondern an seiner Aussenseite entlang. Mein arm ist noch nicht ganz gelähmt der Abstieg sollte mir also eigentlich noch gelingen. Ein Gedanke, der mir Angst macht, aber gleichzeitig wie ein kleiner Hoffnungsschimmer wirkt, denn draussen bedeutet zumindest Bewegung, Freiheit, frische Luft und ein Vorteil ist, dass die Gremts zwar klettern können, doch sie tun es nur selten und nicht gerne, weil ihre Tentakel auf glatten Flächen schlecht Halt finden. Ich zwinge mich auf die Füsse und meine Knie zittern, nicht nur vor Schwäche, sondern auch vor dem, was ich gleichtun werde. Der Wind peitscht mir durch das offene Fenster entgegen, kleine Haarsträhnen welche sich wohl vorhin, aus meinem geflochtenen Haar gelöst haben kitzeln mich im Nacken und die Kälte der Nacht fliest direkt in meine Knochen, aber ich lasse mich nicht davon abhalten. Vorsichtig trete ich an den Rand des Rahmens, beuge mich hinaus und schaue hinunter in die Tiefe, die sich unter mir auftut wie ein dunkler Abgrund. Die Höhe lässt meinen Magen rebellieren, aber ich atme tief ein und suche mit den Augen nach etwas, nachdem ich greifen kann. Nach irgendwas, Simsen, Vorsprüngen, rostigen Metallstangen, die vielleicht noch irgendwo aus der Fassade ragen.


Zu meiner Erleichterung entdecke ich eine Reihe ausgeblichener, halb zerstörter Klimaanlagenkästen, die unter den Fenstern hängen, festgeschraubt an dicken Metallhalterungen, die den Krieg und die vielen Geschosse erstaunlicherweise überstanden haben. Sie sind nicht einladend, sie sind nicht sicher, aber sie sind meine einzige Chance. Als ich meine Hand darauflege, spüre ich, wie das kalte Metall unter meinen Fingern vibriert, als würde es noch atmen, leben. Mit einem tiefen Atemzug schwinge ich ein Bein über den Fensterrahmen und drücke mich hinaus, bis ich mit der Brust gegen die äussere Wand gedrückt bin. Meine Finger krallen sich in eine bröckelige Kante, an der die alte Farbe längst abblättert, ist, und ich merke, wie mir der Atem stockt. Der erste Schritt ist immer der schlimmste, aber wenn ich den schaffe, werde ich die anderen bestimmt auch schaffen. Langsam schiebe ich meinen Fuss auf die Halterung des Klimakastens, teste vorsichtig das Gewicht. Sie hält.


Nicht gut, nicht stabil, aber genug, um ein neunzehnjähriges Mädchen zu halten, welches keine andere Wahl hat. Ich wage den zweiten Fuss nachzusetzen, und als ich schliesslich loslasse und mich nur noch an der Aussenwand halte, schnürt mir die Angst die Brust zusammen. Ich bewege mich vorsichtig seitlich am Gebäude entlang, jeder Schritt ein kleines, stilles Gebet, dass die Metallhalterungen nicht unter mir nachgeben mögen. Mein Arm schmerzt und die Schulter brennt wie Feuer, sie muss jetzt halt noch ein bisschen durchhalten. Ich muss weitermachen. Ich darf nicht nach unten sehen, und doch gleiten meine Augen ungewollt hinab. Die Strasse wirkt endlos weit entfernt, ein dunkler Streifen zwischen den Trümmern und alten verfallenen mit teils moosbewachsenen Hochhäusern, und das tote Wesen liegt noch immer dort, kaum zu erkennen, ein zerquetschter dunkler Fleck. Ich schlucke hart und klettere weiter, Zentimeter für Zentimeter, bis ich den nächsten Fensterrahmen erreiche, dessen Holz zwar gesplittert, aber noch stabil genug ist, um sich daran festzuhalten. Der Wind zerrt an meinen Haaren, an meiner Kleidung und an dem Rucksack, welcher schwer wie Blei wirkt. Als wollte die Tasche mich losreissen, mich in die Tiefe ziehen, aber ich klammere mich fest und bewege mich langsam weiter, mein Atem geht schnell und flach. Und doch… ich höre nichts. Kein Schaben von Tentakeln, kein tiefes Gurgeln, kein schleimiges Schmatzen. Nur den Wind und meinen eigenen Herzschlag. Die Gremts meiden Höhen, und diesmal scheint mir das Schicksal gnädig zu sein.


Als ich am Ende der Reihe von Klimakästen ankomme, entdecke ich endlich ein Brett, das an der Fassade hängt. Vielleicht ein alter Rest eines Baugerüsts, halb verrottet, aber breit genug, um sich darauf zu stellen. Ich ziehe mich mühsam hinunter aber rutsche ein paar Zentimeter ab, ein Schrei bleibt mir in der Kehle stecken, zum Glück kann ich mich fangen und lande schliesslich mit einem harten Aufprall auf dem Brett. Für einen Moment bleibe ich dort liegen, keuchend, den Kopf an die Wand gelehnt. Ich spüre, wie meine Muskeln zittern, wie mein Arm pulsiert und wie die Kälte sich langsam in meinen Körper frisst. Ich muss unbedingt weiter bevor mein Arm, völlig den Geist aufgibt. Ich blicke nach unten. Nur noch ein Stockwerk, dann kann ich springen, ohne mir die Beine zu brechen. Das ist machbar und überlebbar. Ich stehe also auf dem Brett, das unter meinem Gewicht leise ächzt, während ich mich langsam wieder aufrichte und die Fassade des Hotels mit den Augen mustere. Unter mir liegt der zweite Stock, direkt darunter der erste, und die Strasse ist jetzt nicht mehr ganz so weit entfernt wie noch vor wenigen Sekunden, aber immer noch tief genug, dass ein Sturz mir alles brechen könnte. Ich weiss, dass ich jeden weiteren Schritt mit Bedacht setzen muss, denn ein einziger Fehler, ein einziges Stück bröckelnder Putz, könnte bedeuten, dass ich einfach falle, und zwar nicht kontrolliert, nicht geplant, sondern so, wie ein Stein aus der Hand gleitet und ohne Gnade zu Boden schlägt. Ich strecke meine Hand aus, suche mit den Fingern nach der nächsten Haltmöglichkeit. Das Fenster des zweiten Stocks ist halb eingestürzt, der Rahmen geborsten, doch darunter verläuft ein dünner, rostiger Metallvorsprung, vielleicht einmal Teil eines Fenstergitters oder eines alten Werbeschilds. Ich teste ihn vorsichtig mit meinem Fuss, und obwohl er nachgibt, hält er gerade genug, um ihn als nächsten Schritt zu benutzen. Langsam senke ich mein Gewicht, setze erst den einen Fuss auf den Vorsprung, dann den anderen, und drücke mich vollständig von dem Brett weg, auf dem ich zuvor gestanden habe. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während der rostige Balken unter meinen Schuhen knirscht und sich ein kleines Stück nach unten biegt. Ich presse mich noch enger an die Wand, meine Finger graben sich in das raue Material, als könnte ich so verhindern, dass das Metall weiter nachgibt. Mit einem tiefen Atemzug löse ich eine Hand und suche weiter unten nach einer Stelle, an der die Wand nicht komplett bröselig wirkt. Ich ertaste eine Rinne, eine schmale Vertiefung im Beton, vielleicht ein alter Wasserablauf, und lege meine Finger hinein. Der Halt ist schlecht, aber es ist besser als nichts. Zentimeter für Zentimeter lasse ich mich daran hinabgleiten, mein verletzter Arm protestiert, die Schulter brennt, doch ich zwinge mich weiter, immer weiter. Nun bin ich auf Höhe des ersten Stocks, und ich merke, dass die Luft hier schwerer ist, dichter, als würde das Gebäude mit mir seinen Atem anhalten. Der Fensterrahmen des ersten Stocks ist nicht wie der darüber zerstört, er ist nur zerkratzt und halb offen, die Holzlatte gesplittert, aber stabil genug, um ihn als letzten Halt zu nutzen. Ich hebe mein rechtes Bein und setze den Fuss auf den schmalen Vorsprung unter dem Fenster. Er ist kaum breiter als meine Schuhsohle, und als ich Gewicht darauf bringe, rutscht der Staub unter meinen Sohlen weg.


„Nein… nein, nein, bleib ruhig…“, flüstere ich, mehr zu mir selbst als zur Realität, die mich gerade auslachen will.


Ich drücke mich fester an die Fassade, bis ich wieder Stabilität finde. Noch ein Schritt. Nur noch einer. Ich klammere mich an den unteren Teil des Fensterrahmens, ziehe mich ein Stück hinunter, bis ich fast sitzend daran hänge. Ich spüre, wie meine Finger langsam taub werden, doch ich weiss, dass ich jetzt noch nicht loslassen darf, bevor ich bereit bin. Der Boden unter mir ist nicht mehr unerreichbar vielleicht zwei Meter, vielleicht auch etwas mehr, aber tief genug, dass ich mich schmerzhaft verletzen könnte, wenn ich einfach falle. Also schliesse ich die Augen, atme tief durch, und versuche, mich daran zu erinnern, wie man richtig landet. Knie beugen. Körper rollen. Nicht steif machen. Nicht wie eine Statue aufschlagen. Ich zähle innerlich. Drei. Zwei. Eins. Dann lasse ich los. Für einen Herzschlag fliege ich. Nur einen kurzen, aber er fühlt sich an wie ein eigener kleiner Tod, ein Moment völliger Kontrollelosigkeit, bevor der Boden mich wieder beansprucht. Meine Füsse treffen hart auf, die Knie geben sofort nach, ich rolle zur Seite, genau wie ich es mir gesagt habe, und der Aufprall zieht mir den Atem aus den Lungen. Staub wirbelt um mich herum, kratzt in meinem Hals, während ich keuchend liegen bleibe. Aber ich bin nicht tot. Noch nicht. Langsam hebe ich den Kopf, taste mit den Fingern den Boden ab und zwinge mich, aufzustehen. Mein Arm schmerzt, mein Rücken brennt, aber alle Knochen sind heil. Ich schaue nach oben, zu den Fenstern, an denen ich herabgeklettert bin, und kann kaum glauben, dass ich das wirklich getan habe. Einen Atemzug lang geniesse ich diesen winzigen Sieg, diesen flüchtigen Moment, in dem ich mich nicht wie ein Opfer fühle, sondern wie jemand, der tatsächlich überleben kann. Ich stehe einen Moment reglos da, mein Atem geht noch unruhig vom Sprung, und erst jetzt merke ich, wie trocken meine Kehle geworden ist, als wäre der ganze Abstieg durch meine Adern gebrannt. Ohne lange zu überlegen, greife ich nach meinem Rucksack, der beim Aufprall zur Seite gerutscht ist, schlinge mir einen Träger über die Schulter und ziehe den Reissverschluss nur so weit auf, dass ich die Plastik Wasserflasche herausfischen kann. Meine Hände zittern leicht, ich hoffe einfach, dass das nur die Nachwirkung des Adrenalins ist und nicht die Angst, die schon wieder versucht, sich in meinem Brustkorb festzukrallen. Der erste Schluck ist kalt und unglaublich gut, er rinnt viel zu schnell meine Kehle hinunter, und ich halte die Flasche kurz fest an meinen Lippen, als könnte ich dadurch noch ein bisschen länger spüren, dass ich lebe. Dann schraube ich sie wieder zu und betrachte den Inhalt. Dies ist meine letzte Flasche, halb leer und das Wasser auch schon älter. Ich muss Wasser suchen, und zwar dringend. Vielleicht einem verlassenen Supermarkt oder Kaufhaus? Ich stecke sie zurück in den Rucksack, den ich mir nun ganz aufsetze, damit ich jederzeit loslaufen kann, falls irgendetwas passieren würde. Langsam hebe ich den Blick und sehe mich auf der Strasse um, die nur von Mondlicht erhellt ist. Alles ist still, so still, dass die Stille selbst wie ein Geräusch wirkt, nur nicht wie ein gutes. Ich halte die Luft an, lausche, ob irgendwo ein Kratzen, ein Schleifen, ein dumpfer Schritt zu hören ist, doch ich höre nichts. Keine Stimmen, keine warnenden Geräusche, keine Gremts, die irgendwo hervorschnellen könnten. Zum ersten Mal seit Stunden scheint die Strasse friedlich, aber ich weiss, dass dieser Frieden trügerisch ist, dass er nur existiert, weil sie gerade irgendwo anders sind oder nur darauf warten, dass jemand leichtsinnig wird.


Trotzdem sollte ich nicht stehen bleiben. Ich will hier nicht länger bleiben, nicht an diesem Ort, der viel zu offen und ungeschützt ist, viel zu nah an allem, was mich in den letzten Wochen fast getötet hätte. Aber bevor ich weitergehe, wandert mein Blick unwillkürlich zu dem toten Gremt, der ein paar Meter entfernt im Dreck liegt, welcher der vorhin aus dem Fenster gestürzt ist. Ich hatte gehofft, ihn ausblenden zu können, einfach wegzuschieben aus meinem Kopf wie ein Albtraum, der sich in der Realität verirrt hat, aber jetzt sehe ich ihn wieder ganz deutlich: den verdrehten Körper, die Grüne Haut, die Tentakel, und das riesige mit Zähnen bewegte Mund, der aussieht, als hätten er nur darauf gewartet, mich zu verschlingen. Ich wende den Kopf leicht ab, aber meine Augen bleiben trotzdem an ihm hängen, als müsste ich mich erst vergewissern, dass er wirklich tot ist, endgültig, und nicht wieder aufspringt wie manche von ihnen, die immer noch einen letzten Schlag schaffen, selbst wenn sie nicht mehr atmen. „Du bleibst da, verstanden…?“, murmele ich leise, als könnte ich ihn dadurch festnageln, an den Boden binden, damit er mich nicht mehr verfolgen kann, oder irgendwie von den Toten auferstehen, was sowieso nicht möglich ist, denn Tote sind tot. Der Wind hebt ein paar Staubwolken vom Asphalt, lässt sie in kleinen Kreisen tanzen, und ich spüre plötzlich wieder, wie verwundbar ich hier bin, ganz allein, sichtbar, ohne einen sicheren Rückzugsort. Mein Herz klopft schneller, nicht vor Angst, sondern vor dem Drang, endlich weiterzugehen, weg von dem Gremt, weg von dem Gebäude, das fast mein Ende geworden wäre. Ich ziehe meinen Rucksack enger an mich und gehe los, in die Dunkelheit der Gassen.
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Die Strasse vor mir wirkt schmaler als zuvor, als hätte die Stadt beschlossen, mich langsam zu verschlucken, mich zwischen ihre kaputten Mauern zu pressen, damit ich bloss nicht zu schnell vorankomme. Die hohen Häuser zu beiden Seiten ragen, wie schwarze Zähne in den dunkeln Nachthimmel, ihre Fenster leer und blind, manche mit flatternden zerrissenen Vorhängen, die im Wind leise rascheln und mich jedes Mal zusammenzucken lassen. Jeder Schritt hallt dumpf auf dem Asphalt, und obwohl ich versuche leise zu sein, kommt mir jedes Geräusch viel zu laut vor, als würde ich der ganzen Welt mitteilen, wo ich mich gerade befinde.


Ich halte mich dicht an den Wänden, bleibe im Schatten, wo das Mondlicht mich nicht direkt trifft. Sichtbarkeit ist gefährlich und selbst wenn die Gremts gerade nicht in der Nähe sind, weiss man nie, wer oder was einen beobachten könnte. Menschen sind selten geworden, aber wenn man ihnen begegnet, ist das nicht immer ein Segen. Manche sind verzweifelt, andere skrupellos, und wieder andere haben einfach zu lange überlebt, um noch Mitgefühl übrig zu haben. Verständlich, denn vor vier Jahren begann der Krieg. Durch eine einzige Bombe, die jemand geworfen hatte, alle dachten es sei der andere, so bewarfen sich alle Länder mit Granaten, Bomben und sonstigem. Alle hundertsechsundneunzig Länder kämpften, selbst solche die friedlich waren und nie Krieg führten wie die Schweiz, Andorra, Vatikanstadt, Liechtenstein. Nach drei Jahren war alles kaputt, viele dachten der Krieg sei jetzt endlich vorüber, doch der Krieg hat Wesen angelockt, welche uns nun Heimsuchen. Man weiss nicht viel über diese Wesen, nur das sie Menschen essen und solche die irgendwie speziell sind zu der Art ihrerer machen, deshalb gibt es auch keine Leichen, da alle tote des Krieges gefressen wurde.


Niemand weiss, woher diese Wesen kommen, viele Leute glauben es sei eine Straffe Gottes. Ich seufze und gehe Schritt für Schritt weiter.


Meine Schulter pocht bei jeder Bewegung, ein dumpfer Schmerz, der mich daran erinnert, wie knapp alles gewesen ist. Ich spüre, wie mein Arm langsam wieder mehr Gefühl bekommt, ein leichtes Kribbeln, das fast schon angenehm ist im Vergleich zu der lähmenden Taubheit von zuvor. Trotzdem zwinge ich mich, ihn ruhig zu halten, keine unnötigen Bewegungen zu machen, keine Schwäche zu zeigen, selbst mir selbst gegenüber. Die Gasse wird enger, Müll liegt überall verstreut, alte Zeitungen, zerfetzte Plastiktüten, zerbrochene Glasflaschen, die im Mondlicht matt schimmern. Der Geruch hier ist anders als im Hotel, schwerer, feuchter, eine Mischung aus Moder, abgestandenem Wasser und etwas Metallischem, das ich lieber nicht genauer identifizieren möchte. Ich ziehe den Stoff meiner Jacke ein Stück über meine Nase, atme flacher, während ich weitergehe. In der Ferne kann ich schemenhaft die Silhouette der Stadt erkennen, die sich wie ein kaputtes Skelett gegen den Himmel abzeichnet.


Irgendwo dort draussen liegt die Mall. Oder das, was davon übrig ist.


Früher war sie ein Ort voller Lichter, Stimmen und Musik gewesen, ein Ort, an dem Menschen Geld ausgegeben haben für Dinge, die sie nicht brauchten. Jetzt ist sie für mich Hoffnung. Wasser. Essen.


Vielleicht sogar Medikamente. Vielleicht andere Überlebende, auch wenn der Gedanke daran mir fast genauso viel Angst macht wie die Monster. Ich bleibe kurz stehen und lausche. Mein Herz schlägt ruhig, zumindest ruhiger als zuvor, und ich höre nichts ausser dem Wind, der durch die Häuserschluchten pfeift. Kein Schmatzen. Kein Gurgeln. Kein schleifendes Geräusch. Also gehe ich weiter, langsam, Schritt für Schritt, immer bereit, im nächsten Moment zu rennen.


An einer Kreuzung halte ich erneut an. Die Strasse teilt sich hier, links führt sie tiefer in ein Wohnviertel, dessen Balkone wie gebrochene Rippen aus den Fassaden ragen, rechts verläuft sie breiter, offener, in Richtung der alten Einkaufszone. Ich entscheide mich für rechts. Offene Flächen sind riskant, aber dort stehen auch die grösseren Gebäude, und die Mall war nie ein Ort, den man in einer engen Seitenstrasse versteckt hat.
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